
Zeitschrift: Die Berner Woche

Band: 30 (1940)

Heft: 15

Rubrik: Nachdenkliches

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 24.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


92r. 15 Sie33erner2öoche 389

SftatfjbenfltW
SinHetfeQiec: Die ßinüerliige

„2Ber einmal lügt, bem glaubt man nicht,
llnb menn er auch bie SBabrheit fpricht!"

©in alter Spruch unb ein mahrer Spruch; unb boch ift er
falfcb, nämlich bann, menn man ihn auf bie Kinberlüge am
rnenbet, nor altem auf bie faifchen 2tusfagen non Keinen Kin*
bern. Senn lange nicht iebe falfche 2tusfage bes Kinbes barf als
ßüge beseicfmet merben. 2tls Maßftab für bie ßüge fann atlge*
mein überhaupt nur gelten, baß eine 2tusfage lügenhaft ift,
menn fie im ißemußtfein gemacht rnirb, etmas Unmahrhaftes
3u fagen unb in ber 2tbficf)t, 31t täufchen. Einher aber machen
fehr oft unrichtige 2tngaben unb es banbett fid; babei teinesmegs
um ßügen. Unerfahrene ©Itern iaffen fid) bann nur 3U oft su
faifchen Maßnahmen unb 3U Strafen oerteiten, machen fid; ob
ber „mißratenen" Kinber Sorgen, bie recht rnenig berechtigt finb.

Sa finb oor attem bie ©rinnerungstäufchun*
g e n. Kleine Einher befifeen meift ein recht mangelhaftes
3 e i t b e to u ß t f e i n. Ob fie etmas oor SBocßen ober erft oor
ein bis 3toei Sagen erlebt haben, tonnen Kleinfinber nicht unter*
fcheiben unb es ift eine alltägliche ©rfcheinung, baß fie „geftern"
unb „morgen" ats 3eitmorte oerroechfefn.

©s ift aber nicht nur mangelnbes 3eitbemußtfein, metches
Urfache oon faifchen eingaben ift. Kinbern fehlt auch ebenfofeßr
eine genügenbe unb fcharfe 2t u f m e r î f a m t e i t ben 2tlltäg*
(ichteiten gegenüber. So entftehen bann recht oft ©rinnerungs»
täufchungen, bie, tbenn fie oon Kinbern ersähTt unb gefchilbert
merben, ats glunferei unb Scbminbet aufgefaßt merben. So
hört man immer unb immer roieber oon Schülern bie 2tusfage:
,,'Sies unb bas ift mir geftohten morben!" 3n ben meiften Sät*
ten mirb bann bas oermißte £>eft, bas entmenbet oermutete
2Such unb bas „geftohtene" ^Portemonnaie gefunben.

©ine toeitere Quelle oon Säufcßungen ift bas ïraum*
leben bes K i n b e s. ©s gefdjiebt ja auch ©rmachfenen ab
unb su, fo lebhaft 3U träumen, baß fie nur mühfam Sraum unb
SEßirflicßfeit 3U trennen oermögen. So barf es beim nicht oer*
munbern, menn Kinber Sräume ats roirftich erlebt empfinben
unb oon ihnen ersähten.

3n fotchen gälten auf Unmahrhaftigfeit bes Kinbes 3U

fchtießen, ift natürlich oerfehrt. Ser ©rsießer hat fich fogar roohl
3u hüten, mit Säbel ober Strafe fcheinbare ßügen unb Morbs*
gefchichten 3U ahnben. ©r muß oietmehr oerfuchen, ben Urfa*
ctjen — eben ber mangetnben 2tufmerffamfeit, bem noch fehlen*
ben 3eübemußtfeiu, bem als Sßirflichfeit empfunbenen Sraum
— nachsugehen unb muß betn Kinbe helfen, richtig unb falfcb
uoneinanber 3U fcheiben.

©ine roeitere ©ruppe unabfichtlicher Unmabrheiten ergibt
fich aus bem Ißbantafieteben bes Kinbes. 2Bir beseicfmen folche
unrichtige 2tusfagen bann etma als tß h a n t a f i et ü g e n.
Kinber 00m etma achten bis sroölften 2tttersjahr haben oft ein
ausgeprägtes, lebhaftes ißhantafieleben. 2Bach träumen fie oon
altem Möglichen, oon bem fie gehört, oon bem fie getefen unb
ie intenfioer fie fich bamit befchäftigen, befto ftärfer oermifcht
fich bei ihnen SBachtraum unb 2Bir£lid)feit. Sas Kinb glaubt an
feine ißhantafien unb auch feine 2tttersgenoffen smeifetn nicht
an ben ihnen oorgetragenen ©efchichten. 2tuch hier hilft feine
Strafe. SRuhige 2tufflärung, liebeoolle 2Selehrung folten basu
führen, bem Kinbe bas Unrichtige in feinen 2Iusfagen inne
merben 3U Iaffen.

Mit bem ötlterroerben bes Kinbes treten halb auch mirfliche
5lusfagefälfchungen auf. Sa ift einmal bie ©ruppe ber
2tbtoehrlügen, ber 2tngftlügen unb Slotlügen, bei benen allen
bereits bas 2Setoußtfein ba ift, baß bas Kinb etmas Unmahres
fugt. Unb hoch muß auch biefe ©ruppe oon ßügen noch beutlich

getrennt merben oon ben mohl überlegten, gut oorbereiteten
SS e r ft a n b es t ü g e n. Meift ift bie '2tngft= ober Notlüge nicht
bebingt burch Schlechtigfeit bes Kinbes als oietmehr burch bas
Verhalten ber ©rsieher bei geroiffen SSorlommniffen.

©in Kinb 3erfchlägt unabfichtlich unb in 2lbmefenheit ber
©Itern eine SSlumenoafe. Sie beimfehrenbe Mutter fragt, mer
bie S3afe aerfchlagen habe unb ftraft bas Kinb, melches fein
Mißgefchicf geftanben hat. ©in anbermal finbet bie Mutter bie
Scherben einer serbrochenen Saffe im Kehrichtfeffet. 2tuf ihre
grage nach bem Übeltäter leugnet bas Kinb fpontan unb hart*
näcfig.

fjier muß atterbings barauf hingemiefen merben, baß Kin*
ber, menn fie ein SSergehen offen sugeben, boch nicht immer
füfmefrei ausgehen fottten. 2lud; bie Offenheit fann fo aner30=
gen merben, baß fie sur ^Berechnung mirb. fjier ben rechten SBeg

3u finben: Sas Kinb sur. Offenheit su ersiehen unb boch bie
Möglidjfeit sur Strafe su mahren ohne bem entgegengebrachten
SSertrauen Stbbruch 3U tun, ift nicht leicht, ©s bürfte auch fchrner
halten, barüber SSerhaltungsmaßregeln. an3ugeben; benn biefe
merben oon Kinb 3U Kinb nicht biefelben fein fönnen. 3mmer=
hin bürfte allgemein gelten, baß fchon bas ©eftänbnis atiein
ein Seit Sühne ift, unb baß Offenheit in ber SJtegel nicht geftraft
fein mitt.

Unb nun nod; bie eigentliche bemußte SSerftanbes*
lüge. 2Bir motten uns babei flar fein, baß bas Kinb mit ihr
täufchen mitt. Sas S3erhatten bes ©rsiehers muß fo fein, baß
oon oornherein mit alter ©ntfcßiebenbeit bem Kinb ber Mut 3U

roeiteren ßügen genommen mirb. Sas hefte Mittel alteröings
befteht nicht in ber Stbmehr unb Sefferung ber ßügenhaftigfeit
ats oietmehr im SBorbeugen, fo, baß bem Kinbe bie ßüge ge=

miffermaßen gar nicht in ben Sinn fommt: 3 m if ch en ©I*
ter n -'u nb Kinbern, 3 m i f <h e n ßehrern unb Kin*
bern muß ein rechtes Vertraue nsoerhältn is
g e f ch a f f e n merben, ein 2Sertrauensoerhättnis, metches
ben ©ebanfett sur ßüge im Kinbe einfach nicht auffommen läßt.

ßeiber ift bie übliche ißraris in ©Iternhaus unb Schute
gegenüber ber Kinberlüge noch oft bie, baß mit altsu brafoni*
fchen 'Mitteln gegen ben jungen Sünber oorgegangen mirb.
Man fottte aber bie Kinberlügen nicht all3U tragifch nehmen,
oor altem aber bann nid;t, menn man es oietleidjt mit ber 9tot=
ober auch anberer ßüge felbft nicht atlsu genau nimmt. 23or=

roürfe, Schläge unb anbere Strafen merben jebenfatls nur in
fettenen gälten einen anfälligen fjang sur ßüge heilen. 2tuch
hier fann nur pofitioe, liebeoolle ©Ziehung helfen, baß bie
2B a h rh a ft is f e it ein ©runbpfeter einer anftänbigen ©efinnung
ift, bas muß bem Kinbe flar gemacht merben — aber auch
oorgelebt merben. — K.

^rfter fcpcner Eag
CUoch ber jimtge t^aunt
mit lointerfatften Steißen
fo einfam auf ber

®od) (et/ ich fd)oit tut bräunt
hunter fatter Oîetcfen

um tictften 35lütenfd)nee.

gö gtcihf ber Q5erg im §öfm.
Sitt SSößtetn fingt im 2ßatb.
3eßf muß ich wanbern gebt»;

ber ^rübling fommt nutt halb.
23aul ©henï
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Nachdenkliches

Kiliserseliier: M MMe
„Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht,
Und wenn er auch die Wahrheit spricht!"

Ein alter Spruch und ein wahrer Spruch; und doch ist er
falsch, nämlich dann, wenn man ihn auf die Kinderlüge an-
wendet, vor allem auf die falschen Aussagen von kleinen Kin-
dern. Denn lange nicht jede falsche Aussage des Kindes darf als
Lüge bezeichnet werden. Als Maßstab für die Lüge kann allge-
mein überhaupt nur gelten, daß eine Aussage lügenhaft ist,
wenn sie im Bewußtsein gemacht wird, etwas Unwahrhaftes
zu sagen und in der Absicht, zu täuschen. Kinder aber machen
sehr oft unrichtige Angaben und es handelt sich dabei keineswegs
um Lügen. Unerfahrene Eltern lassen sich dann nur zu oft zu
falschen Maßnahmen und zu Strafen verleiten, machen sich ob
der „mißratenen" Kinder Sorgen, die recht wenig berechtigt sind.

Da sind vor allem die Erinnerungstäuschun-
g e n. Kleine Kinder besitzen meist ein recht mangelhaftes
Z e i t b e w u ß t s e i n. Ob sie etwas vor Wochen oder erst vor
ein bis zwei Tagen erlebt haben, können Kleinkinder nicht unter-
scheiden und es ist eine alltägliche Erscheinung, daß sie „gestern"
und „morgen" als Zeitworte verwechseln.

Es ist aber nicht nur mangelndes Zeitbewußtsein, welches
Ursache von falschen Angaben ist. Kindern fehlt auch ebensosehr
eine genügende und scharfe Aufmerksamkeit den Alltäg-
lichkeiten gegenüber. So entstehen dann recht oft Erinnerungs-
täuschungen, die, wenn sie von Kindern erzählt und geschildert
werden, als Flunkerei und Schwindel aufgefaßt werden. So
hört man immer und immer wieder von Schülern die Aussage:
„Dies und das ist mir gestohlen worden!" In den meisten Fäl-
len wird dann das vermißte Heft, das entwendet vermutete
Buch und das „gestohlene" Portemonnaie gefunden.

Eine weitere Quelle von Täuschungen ist das Traum-
leben des Kindes. Es geschieht ja auch Erwachsenen ab
und zu, so lebhaft zu träumen, daß sie nur mühsam Traum und
Wirklichkeit zu trennen vermögen. So darf es denn nicht ver-
wundern, wenn Kinder Träume als wirklich erlebt empfinden
und von ihnen erzählen.

In solchen Fällen auf Unwahrhaftigkeit des Kindes zu
schließen, ist natürlich verkehrt. Der Erzieher hat sich sogar wohl
Zu hüten, mit Tadel oder Strafe scheinbare Lügen und Mords-
geschichten zu ahnden. Er muß vielmehr versuchen, den Ursa-
chen — eben der mangelnden Aufmerksamkeit, dem noch fehlen-
den Zeitbewußtsein, dem als Wirklichkeit empfundenen Traum

nachzugehen und muß dem Kinde helfen, richtig und falsch
voneinander zu scheiden.

Eine weitere Gruppe unabsichtlicher Unwahrheiten ergibt
sich aus dem Phantasieleben des Kindes. Wir bezeichnen solche

unrichtige Aussagen dann etwa als Phantasielügen.
Kinder vom etwa achten bis zwölften Altersjahr haben oft ein
ausgeprägtes, lebhaftes Phantasieleben. Wach träumen sie von
allem Möglichen, von dem sie gehört, von dem sie gelesen und
ie intensiver sie sich damit beschäftigen, desto stärker vermischt
sich bei ihnen Wachtraum und Wirklichkeit. Das Kind glaubt an
seine Phantasien und auch seine Altersgenossen zweifeln nicht
an den ihnen vorgetragenen Geschichten. Auch hier hilft keine
Strafe. Ruhige Aufklärung, liebevolle Belehrung sollen dazu
führen, dem Kinde das Unrichtige in seinen Aussagen inne
werden zu lassen.

Mit dem Älterwerden des Kindes treten bald auch wirkliche
Aussagefälschungen aus. Da ist einmal die Gruppe der
Abwehrlügen, der Angstlügen und Notlügen, bei denen allen
bereits das Bewußtsein da ist, daß das Kind etwas Unwahres
sagt. Und doch muß auch diese Gruppe von Lügen noch deutlich

getrennt werden von den wohl überlegten, gut vorbereiteten
V e r st a n d es l ü g e n. Meist ist die Angst- oder Notlüge nicht
bedingt durch Schlechtigkeit des Kindes als vielmehr durch das
Verhalten der Erzieher bei gewissen Vorkommnissen.

Ein Kind zerschlägt unabsichtlich und in Abwesenheit der
Eltern eine Blumenvase. Die heimkehrende Mutter fragt, wer
die Vase zerschlagen habe und straft das Kind, welches sein
Mißgeschick gestanden hat. Ein andermal findet die Mutter die
Scherben einer zerbrochenen Tasse im Kehrichtkessel. Auf ihre
Frage nach dem Übeltäter leugnet das Kind spontan und hart-
näckig.

Hier muß allerdings darauf hingewiesen werden, daß Kin-
der, wenn sie ein Vergehen offen zugeben, doch nicht immer
sühnefrei ausgehen sollten. Auch die Offenheit kann so anerzo-
gen werden, daß sie zur Berechnung wird. Hier den rechten Weg
zu finden: Das Kind zur Offenheit zu erziehen und doch die
Möglichkeit zur Strafe zu wahren ohne dem entgegengebrachten
Vertrauen Abbruch zu tun, ist nicht leicht. Es dürfte auch schwer
halten, darüber Verhaltungsmaßregeln, anzugeben; denn diese
werden von Kind zu Kind nicht dieselben sein können. Immer-
hin dürfte allgemein gelten, daß schon das Geständnis allein
ein Teil Sühne ist, und daß Offenheit in der Regel nicht gestraft
sein will.

Und nun noch die eigentliche bewußte Verstandes-
lüge. Wir wollen uns dabei klar sein, daß das Kind mit ihr
täuschen will. Das Verhalten des Erziehers muß so sein, daß
von vornherein mit aller Entschiedenheit dem Kind der Mut zu
weiteren Lügen genommen wird. Das beste Mittel allerdings
besteht nicht in der Abwehr und Besserung der Lügenhaftigkeit
als vielmehr im Vorbeugen, so, daß dem Kinde die Lüge ge-
wissermaßen gar nicht in den Sinn kommt: Zwischen El-
ter n M nd Kindern, zwischen Lehrern und Kin-
dern muß ein rechtes Vertrauensverhältnis
geschaffen werden, ein Vertrauensverhältnis, welches
den Gedanken zur Lüge im Kinde einfach nicht aufkommen läßt.

Leider ist die übliche Praxis in Elternhaus und Schule
gegenüber der Kinderlllge noch oft die, daß mit allzu drakoni-
schen Mitteln gegen den jungen Sünder vorgegangen wird.
Man sollte aber die Kinderlügen nicht allzu tragisch nehmen,
vor allem aber dann nicht, wenn man es vielleicht mit der Not-
oder auch anderer Lüge selbst nicht allzu genau nimmt. Vor-
würfe, Schläge und andere Strafen werden jedenfalls nur in
seltenen Fällen einen allfälligen Hang zur Lüge heilen. Auch
hier kann nur positive, liebevolle Erziehung helfen, daß die
Wahrhaftigkeit ein Grundpfeler einer anständigen Gesinnung
ist, das muß dem Kinde klar gemacht werden — aber auch
vorgelebt werden.— K.

Erster schöner Tag
Noch steht der junge Baum
mit winterkahleu Zweigen
so einsam auf der Höh'.
Doch seh' ich schon im Traum
bunter Falter Reigen
um lichten Bliitenschnee.

Es gleißt der Berg im Föhn.
Ein Vöglein singt im Wald.
Jetzt muß ich wandern gehn;
der Frühling kommt nun bald.

Paul Schenk
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(Gilberte be (Sourgenat; 3)a§fJ8oIfgftücf bon Ataegliu unb Haug tin ©tattßeater

Ser gourier (g. SJtimxig) in biefem ©otbatenftück bat ange*
fidjts ber Secbsmann=gecbe, bie er berappen muß, nichts gn
lachen. 3m bürgerlichen Atttag hingegen mirb Herr SJtinnig ats
faufmännifdjer Sirektor bes 23erner ©tabttbeaters in anbetracbt
bes Kaffenerfotges ber „©itberte" ber sulefet unb [omit am be=

ften Sacbenbe fein, llnb bas gerabe barum, meil bem tpubtikum
fo pie! gmercbfettreiaung geboten roirb. Situationskomik unb
SBiß finb jebenfalls bie ftärfften ©rfotgsfaftoren bes Stückes.
Stubolf fBoto SRaegtin ift in feiner ©eftattung bes Sotbaten*
bumors nicht aimperlid). Sen ©efeßen ber 23übne gemäß kann
es aucb nicbt feine Sacbe fein, in erfter Sinie bie mititarifcbe
Tüchtigkeit unferer ©renatruppen non 1915 ins Sicht an feßen.
3mmerbin erinnern einige repräfentatioe güge 'an ©rnft unb
SBürbe bes fcbmeiaerifcben SBebrbienftes, unb mo bie perfön*
lieben Stöte einen Kanonier Raster an feiner ©ofbatenpfliebt irre
maeben, bringt ibm ein pairiotifebes SBort ber juraffifeben ©tauf*
facberin Sifgiptin bei.

©ilbertes eigenes entfagungsfebroeres Siebesleib gibt bem
©piel einen roebmütig bergberoegenben ©infebtag. Sie inneren
unb äußeren Komplikationen, in bie fieb bas prächtige SJtäbcben
oon ©ourgenap, ber Kanonier Rasier unb fein Titbp=Tüpfi oer*
ftriefen, finb amar pfpcbotogifd) recht anfechtbare ©efpinfte. Aber
mir haben es ja mit einem ©ingfpiet au tun, unb auf gfügeln
bes ©efanges unb ber SEJbufif, bie -Sans Haug gefebieft aus ©ige*

nem unb Altbekanntem gufammengefteltt bat, läßt man fieb

mitfig über bie poffenmäßigen Unaulängticbfeiten binmegtragen.
llnb nun, mie siebt fid) unfer ©tabttbeater bei folcbem 23e=

barf an Sarftetlern „SJtarfe Armbruft" aus ber 2Iffäre? — gür
bie Titetrotte oerpflicbtete es bie in SSern nicht unbekannte
Anette fßrun aus fßafet, beren ©eftalt unb SBefen fieb für bie
SBiebergabe biefer ©betforte metfcbfcbmei3erifcber SBeiblicbteit
trefflieb eignen unb bie mit ihrem gefänglichen Können bie
fünftterifeben Höhepunkte ber Aufführung fibafft. SJtabeteine
Sïîartbe mimt febr frjmpatbifcb bie mürbige SJtutter SRontaoon.
©in ergößtiebes, au ©nergiebemeifen unb Tränenausbriicben
gleichermaßen befähigtes grauenaimmereben ift Sitta Oefcb afs
Tilbp nom Dbertanb. gür bie Stolle feines troßtöpfigen Sieb*
babers, bes ißeter Hasler, ift Hermann grief ber rechte SRann,
unb um biefen „Heiben" gruppieren fieb fünf anbere Kanoniere
non ber Satterie 18, unter benen Stöbert Tröfcb als überlegen
febtagfertiger güribeget nicht nur körperlich beroorragt. Auch
SBalter ©prünglin ift ein echt febmeigerifeber ©otbatentpp.

Atfo ausgeftattet unb aubem oon ber ftofflieben Aktualität
getragen, mirb „©itberte" roobt mit einer Stekorbaaßt non Auf*
fübrungen als Siegerin aus ber gegenroärtigen tBerner Theater*
faifon bernorgeben. Ober foltte fie am ©nbe oon ber „luftigen
SBitme" ausgeftoeben roerben? Sa fei bie nationale ©olibarität
oor! <r, gjtäctjter.

©itberte ®tne Stetnmtggena Ooti Dbtt. 8. Terr. güf. SBat. 1/195

!8ei einer türatieben gufammenfunft alter Sienftfameraben
oon anno 1914/18 kam man u. a. auch auf ©itberte be ©ourge*
rtap au reben. Sa id) unoorfiebtigerroeife erklärte, ich fei auch
einer berjenigen, bie oon ©itberte „am SBicket unb am Ohr"
gepackt morben finb, intereffierten fid) einige anmefenbe SBebr*
mannsgattinnen lebhaft bafür oon mir au oernebmen, in.mas
eigentlich ber gauber beftanben babe, ben ©itberte auf bas
aroeifarbene Sud) ausgeübt unb fie in ber gangen ©cbmeiger*
armee fo berühmt gemacht habe, 3d) mußte mich atfo bagu be*

guemen, ber botben SBeiblicbteit gegenüber Stecbenfcbaft abgu*
legen unb hub atfo an: 3d) bin gu Kriegsbeginn ats junger
Seutnant nach ©ourgenap gekommen unb habe bort ©itberte
aum erften SJtat gefeben. ©ie mar bamats noch kein berühmter
„Star", fie batte nichts Auffattenbes an fid), mar nicht bübfeber
ats anbere Sorffcbönen oon ©ourgenap unb Umgebung, mar
abrett ats Kellnerin gekteibet — febmaraes Kteibdjen mit fau*
berem meißem ©ebürgeben — lebhafte, intelligente, bunfte Au*
gen — aber etmas Auffattenbes batte fie boeb an fid): fie hatte
bie große ©abe, bie SBünfdje, ja fogar bie Stimmung ber an*
mefenben Sotbaten — ob hoch ober niebrig — berausaufübten
unb es ihnen mobtig unb heimelig 311 machen (de les mettre
Ü l'aise — mie matt franaöfifd) fo treffenb fagt).

An jenem Abenb ats fie mid) aum erften StJîat bebiente, mar
id) innerlich febteebter Saune, irgenb eine Anrempetei oon oben
herab hatte mich „taube" gemacht, baau regnete es in ©trömen,
mar kalt unb ungemütlich, es bunfette über ber Ajoie unb ferne
grollte unaufhörlich ber Kanonenbonner aus bent ©tfaß. Sa trat
ich, meine ibtaue tßeterine 3urücffcbtagenb unb meine SRüße

abfehüttetnb, in bas belt erleuchtete Skbnbofbüfett, feßte mid)
grottenb an einen Tifcb unb febon ftanb ©itberte mit ber grage:
„SJtonfieur béfire?" oor mir. ©ie hatte gleich heraus, mo mid)
ber ©d)ub brückte unb batb batte ich in fröhlichem ©eptauber
mit ihr alten SBettfdjmera oergeffen, ihr anoertraut mer id) fei
— unb fiebe ba! fie kannte febon tängft ben Staaten meines
Hauptmanns, meiner Kameraben unb gübrer rechts, troßbem
mir erft feit einigen SBocben im Quartier tagen. — 3d) ging
bann noch oft ins Hotel be ta gare unb bemunberte jebesmat
bie natürliche Anmut ©ilbertes, bie mit ihrem fröhlichen SBefen
ben Siaum erfüllte.

Sie Trommel febtug, bas Stegiment 30g meiter, irgenbmo*
bin — abieu ©itberte — ber binterfte SRann oerfebloß febon ba*
mats ben Stamen ©itberte in feinem Sornifter mie ein füßes
©ebeimnis unb mar neibifcb auf bie Kameraben, bie bas ©tück

hatten, uns in ©ourgenap abautöfen!
gmei 3abre hatte febon ber Krieg gedauert unb im Herbft

1916 führte mich ber 2Beg mieberüm nad) ©ourgenap. Ats ob
keine SRinute feitber oerftrieben märe, begrüßte mich ©itberte
mit alter Höflichkeit mie einen alten lieben bekannten, führte
mich bie Sreppe hinauf ins „Hinterftübli", mußte febon im
oornberein, mas meine Siebtingsfpeife mar, bedte fein fauber
ben Sifcb unb labte meinen Surft. Sie ptauberte oon alten gei*
ten unb oon ben oieten ©otbaten unb Offigieren, bie feitber ba

roaren, unb id) mußte gerabeau ftaunen ob ihrem fabelhaften
©ebäcbtnis, bas jebem „©eneratftäbter" ©bre gemacht hätte.
Aber noch oiet glücklicher machte mich bas ©efübt, oon ©itberte
nicht oergeffen morben 31t fein! llnb bas mar ja eben bas große
©ebeimnis, bas ©itberte fo berühmt gemacht bat: 3eber 2Bebr=

mann, ob Offigier, llnteroffigier ober ©otbat, glaubte unb mar
feft baoon übergeugt: 2Sei ihr bin ich „Hahn im ©börbti", roeil
fie jeben gleich freunbtieb bebanbelte unb ihn auch nach 3abren
.fofort erkannte unb beim Stamen nannte. Sabei mar keine ©pur
oon Aufbringticbkeit — im ©egenteit, fie mar immer Iiebens*
roürbig, fauber, hilfsbereit unb fröhlich, aufmunternb — ats oh
oon ihr ein Sicht ausginge, bas Siebe, SBärme für alte Sßebr*
männer ausftrabtte. ©0 habe ich ©itberte gekannt!

3eßt bin ich tängft ein atter Haubegen, meine ftrammen
SSuben maebfen mir über ben Kopf unb kennen bie ©efebiebte ber
„©itberte be ©ourgenap", bie ich ihnen oft ergäblett mußte, nur
mehr als ©olbatenlieb unb als Segenbe aus ber ©rengbefet*
gungsaeit 1914/18. ©ines möchte id) nod) beifügen: 3d) habe
oernommen, baß ©itberte feitber eine ausgezeichnete Hausfrau
unb Sotbatenmutter geroorben fei. Sas freut mid), aber oer*
munbert mich nicht. 3d) münfebte nur, baß in unferer oermorre*
nen geit fid) jebe ©otbatenfrau bemühen möchte, nach ber gau*
berformet au leben: „Je veux mettre mon mari à l'aise" —
bann lebt ber gute ©eift ©ilbertes in ben fommenben ©enera*
tionen meiter unb es braucht uns um bie gufunft unferes febö*

nen unb freien Heimattanbes nicht bange au fein. Punktum.
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Gilberte de Courgenay DasfBolksstück von Maeglin und Haug im Stattheater

Der Fourier (F. Minnig) in diesem Soldatenstllck hat ange-
sichts der Sechsmann-Zeche, die er berappen muß, nichts zu
lachen. Im bürgerlichen Alltag hingegen wird Herr Minnig als
kaufmännischer Direktor des Berner Stadttheaters in anbetracht
des Kassenerfolges der „Gilberte" der zuletzt und somit am be-
sten Lachende sein. Und das gerade darum, weil dem Publikum
so viel Zwerchfellreizung geboten wird. Situationskomik und
Witz sind jedenfalls die stärksten Erfolgsfaktoren des Stückes.
Rudolf Volo Maeglin ist in seiner Gestaltung des Soldaten-
Humors nicht zimperlich. Den Gesetzen der Bühne gemäß kann
es auch nicht seine Sache sein, in erster Linie die militärische
Tüchtigkeit unserer Grenztruppen von 1915 ins Licht zu setzen.
Immerhin erinnern einige repräsentative Züge an Ernst und
Würde des schweizerischen Wehrdienstes, und wo die person-
lichen Nöte einen Kanonier Hasler an seiner Soldatenpflicht irre
machen, bringt ihm ein patriotisches Wort der jurassischen Staus-
facherin Disziplin bei.

Gilbertes eigenes entsagungsschweres Liebesleid gibt dem
Spiel einen wehmütig herzbewegenden Einschlag. Die inneren
und äußeren Komplikationen, in die sich das prächtige Mädchen
von Courgenay, der Kanonier Hasler und sein Tildy-Tüpfi ver-
stricken, sind zwar psychologisch recht anfechtbare Gespinste. Aber
wir haben es ja mit einem Singspiel zu tun, und auf Flügeln
des Gesanges und der Musik, die Hans Haug geschickt aus Eige-

nem und Altbekanntem zusammengestellt hat, läßt man sich

willig über die possenmäßigen Unzulänglichkeiten hinwegtragen.
Und nun, wie zieht sich unser Stadttheater bei solchem Be-

darf an Darstellern „Marke Armbrust" aus der Affäre? — Für
die Titelrolle verpflichtete es die in Bern nicht unbekannte
Anette Brun aus Basel, deren Gestalt und Wesen sich für die
Wiedergabe dieser Edelsorte welschschweizerischer Weiblichkeit
trefflich eignen und die mit ihrem gesanglichen Können die
künstlerischen Höhepunkte der Aufführung schafft. Madeleine
Marthe mimt sehr sympathisch die würdige Mutter Montaoon.
Ein ergötzliches, zu Energiebeweisen und Tränenausbrüchen
gleichermaßen befähigtes Frauenzimmerchen ist Ditta Oesch als
Tildy vom Oberland. Für die Rolle seines trotzköpfigen Lieb-
Habers, des Peter Hasler, ist Hermann Frick der rechte Mann,
und um diesen „Helden" gruppieren sich fünf andere Kanoniere
von der Batterie 18, unter denen Robert Trösch als überlegen
schlagfertiger Zürihegel nicht nur körperlich hervorragt. Auch
Walter Sprünglin ist ein echt schweizerischer Soldatentyp.

Also ausgestattet und zudem von der stofflichen Aktualität
getragen, wird „Gilberte" wohl mit einer Rekordzahl von Auf-
führungen als Siegerin aus der gegenwärtigen Berner Theater-
saison hervorgehen. Oder sollte sie am Ende von der „lustigen
Witwe" ausigestochen werden? Da sei die nationale Solidarität
vor! R. Mächler.

Gilberte Eine Reminiszenz von Oblt. L. Terr. Füs. Bat. l/lSS

Bei einer kürzlichen Zusammenkunft alter Dienstkameraden
von anno 1914/18 kam man u. a. auch auf Gilberte de Courge-
nay zu reden. Da ich unvorsichtigerweise erklärte, ich sei auch
einer derjenigen, die von Gilberte „am Wickel und am Ohr"
gepackt worden sind, interessierten sich ewige anwesende Wehr-
mannsgattinnen lebhaft dafür von mir zu vernehmen, in.was
eigentlich der Zauber bestanden habe, den Gilberte auf das
zweifarbene Tuch ausgeübt und sie in der ganzen Schweizer-
armee so berühmt gemacht habe. Ich mußte mich also dazu be-

quemen, der holden Weiblichkeit gegenüber Rechenschaft abzu-
legen und hub also an: Ich bin zu Kriegsbeginn als junger
Leutnant nach Courgenay gekommen und habe dort Gilberte
zum ersten Mal gesehen. Sie war damals noch kein berühmter
„Star", sie hatte nichts Auffallendes an sich, war nicht hübscher
als andere Dorfschönen von Courgenay und Umgebung, war
adrett als Kellnerin gekleidet — schwarzes Kleidchen mit sau-
berem weißem Schürzchen — lebhafte, intelligente, dunkle Au-
gen — aber etwas Auffallendes hatte sie doch an sich: sie hatte
die große Gabe, die Wünsche, ja sogar die Stimmung der an-
wesenden Soldaten — ob hoch oder niedrig — herauszufühlen
und es ihnen wohlig und heimelig zu machen (cie les mettre
â, l'aise — wie man französisch so treffend sagt).

An jenem Abend als sie mich zum ersten Mal bediente, war
ich innerlich schlechter Laune, irgend eine Anrempelei von oben
herab hatte mich „taube" gemacht, dazu regnete es in Strömen,
war kalt und ungemütlich, es dunkelte über der Ajoie und ferne
grollte unaufhörlich der Kanonendonner aus dem Elsaß. Da trat
ich, meine blaue Pelerine zurückschlagend und meine Mütze
abschüttelnd, in das hell erleuchtete Bahnhofbüfett, setzte mich

grollend an einen Tisch und schon stand Gilberte mit der Frage:
„Monsieur désire?" vor mir. Sie hatte gleich heraus, wo mich
der Schuh drückte und bald hatte ich in fröhlichem Geplauder
mit ihr allen Weltschmerz vergessen, ihr anvertraut wer ich sei

— und siehe da! sie kannte schon längst den Namen meines
Hauptmanns, meiner Kameraden und Führer rechts, trotzdem
wir erst seit einigen Wochen im Quartier lagen. — Ich ging
dann noch oft ins Hotel de la gare und bewunderte jedesmal
die natürliche Anmut Gilbertes, die mit ihrem fröhlichen Wesen
den Raum erfüllte.

Die Trommel schlug, das Regiment zog weiter, irgendwo-
hin — adieu Gilberte — der hinterste Mann verschloß schon da-
mals den Namen Gilberte in seinem Tornister wie ein süßes

Geheimnis und war neidisch auf die Kameraden, die das Glück

hatten, uns in Courgenay abzulösen!
Zwei Jahre hatte schon der Krieg gedauert und im Herbst

1916 führte mich der Weg wiederum nach Courgenay. Als ob
keine Minute seither verstrichen wäre, begrüßte mich Gilberte
mit alter Herzlichkeit wie einen alten lieben Bekannten, führte
mich die Treppe hinauf ins „Hinterftübli", wußte schon im
vornherein, was meine Lieblingsspeise war, deckte fein sauber
den Tisch und labte meinen Durst. Sie plauderte von alten Zei-
ten und von den vielen Soldaten und Offizieren, die seither da

waren, und ich mußte geradezu staunen ob ihrem fabelhaften
Gedächtnis, das jedem „Generalstäbler" Ehre gemacht hätte.
Aber noch viel glücklicher machte mich das Gefühl, von Gilberte
nicht vergessen worden zu sein! Und das war ja eben das große
Geheimnis, das Gilberte so berühmt gemacht hat: Jeder Wehr-
mann, ob Offizier, Unteroffizier oder Soldat, glaubte und war
fest davon überzeugt: Bei ihr bin ich „Hahn im Chörbli", weil
sie jeden gleich freundlich behandelte und ihn auch nach Jahren
sofort erkannte und beim Namen nannte. Dabei war keine Spur
von Aufdringlichkeit — im Gegenteil, sie war immer liebens-
würdig, sauber, hilfsbereit und fröhlich, aufmunternd — als ob
von ihr ein Licht ausginge, das Liebe, Wärme für alle Wehr-
männer ausstrahlte. So habe ich Gilberte gekannt!

Jetzt bin ich längst ein alter Haudegen, meine strammen
Buben wachsen mir über den Kopf und kennen die Geschichte der
„Gilberte de Courgenay", die ich ihnen oft erzählen mußte, nur
mehr als Soldatenlied und als Legende aus der Grenzbeset-
zungszeit 1914/18. Eines möchte ich noch beifügen: Ich habe

vernommen, daß Gilberte seither eine ausgezeichnete Hausfrau
und Soldatenmutter geworden sei. Das freut mich, aber ver-
wundert mich nicht. Ich wünschte nur, daß in unserer verworre-
neu Zeit sich jede Soldatenfrau bemühen möchte, nach der Zau-
berformel zu leben: „le veux mettre mon mari à l'aise" —
dann lebt der gute Geist Gilbertes in den kommenden Genera-
tionen weiter und es braucht uns um die Zukunft unseres schö-

nen und freien Heimatlandes nicht bange zu sein. Punktum.
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